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Die schweizerischen Waldbesitzer vor der Bedrohung
sterbender Wälder'

Walter Bosshard, Birmensdorf

Waldsterben – ein bedrohlicher VorgaRg

Wer Verantwortun g trägt für den Wald, steht heute vor der schwierigen Aufgabe. sich eine per-
sönliche Einstellun g zur Erscheinun g des Waldsterbens zu schaffen. Panik mit kop floser Aktivität
brin gt nichts als die vermeintliche Beruhi gun g der ei genen An gst: Verharmlosun g der Tatsachen
mit bedenkenloser Untäti gkeit ist strä fl icher Leichtsinn. Das Waldsterben ist ein bedrohlicher
Vorgan g. dessen immense Tragweite heute nicht vollumfän glich ermessen werden kann. Es ist
unsere Pfl icht, uns ernsthaft und gründlich mit dem Problem auseinanderzusetzen, und wir müs-
sen den zähen Willen haben, das, was getan werden muss, entschlossen durchzusetzen. Ich werde
in diesem Vortra g eine offene Sprache sprechen, nicht um Panikstimmung zu verbreiten, sondern
in der Hoffnun g, den grossen Ernst der Lage klarzumachen.

Ausgedehnte zunehmende Schäden in Mitteleuropa

In der Bundesrepublik Deutschland hat das Waldsterben 1980 be gonnen, und es hat sich seither
Jahr für Jahr verstärkt. Es sind Schäden an Einzelbäumen und Gruppen aus allen Ländern der
Bundesrepublik gemeldet. In Baden- Württemberg, unserem unmittelbaren Nachbarn an der
Nordgrenze, ist 1983 knapp die Hälfte der Gesamtwaldfläche durch weit verstreute Einzelschä-
den in Mitleidenschaft gezogen. Die Schäden begannen bei der Weisstanne und der Fichte und
haben nun, mit unterschiedlicher Intensität. weitere Baumarten erfasst. In den Gebieten mit
schweren Schäden sind alle Baumarten. alle Standorte, alle Altersklassen und alle Bestandes-
typen betroffen. Aus Österreich wird gemeldet, dass 1983 Schäden an Einzelbäumen und Grup-
pen auf einem Wald gebiet von un gefähr 200 000 Hektaren vorkommen.

Die anderen mitteleuropäischen Länder melden ebenfalls Schäden, am wenigsten Frankreich
und Grossbritannien. In den europäischen Oststaaten sind riesi ge Flächen vollständi g ab gestor-
ben. Offenbar verhindern politische Presti geerwä g un gen die Herausgabe zuverlässiger Angaben:
es dürften Zehntausende. wenn nicht Hunderttausende von Hektaren toter Wälder sein.

In der Schweiz befinden sich die Schäden vorwiegend im Mittelland und auf der Juranord-
seite. Betroffen sind hauptsächlich grosse Weisstannen und Fichten, aber auch an Buchen werden
Schäden beobachtet. Ähnlich wie in Deutschland sind es in der Schweiz meistens Einzelbäume
und Gruppen, die krank werden: an der Fichte scheint der Nadelverlust rascher zu verlaufen als
an der Weisstanne. Es tässt sich keine Standortsabhän g i gkeit der Schäden beobachten: auch
Standorte mit sehr guter Wasser- und Nährstoffversor gun g sind betroffen. Zur Zeit besitzt nie-
mand genauen Überblick über die Lage in der Schweiz. Fest steht indessen, dass auch in unserem
Land die Schäden von 1982 auf 1983 stark zu genommen haben.

Die LuftverschmutzuDg als Primärursache

Es ist seit manchen Jahrzehnten bekannt. dass Luftverschmutzun gen schwere Schäden am Wald
verursachen können. In allen Industrieländern der Welt, so auch in der Schweiz. sind in der Ver-

Vortrag, gehalten vor dem Schweizerischen Verband für Waldwirtschaft am 14. Oktober 1983
in Samen OW
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gan genheit einzelne Waldschäden in räumlich meist en g begrenzten Gebieten aufgetreten. Bisher
waren die beobachteten Waldschäden also stets und eindeutig in Zusammenhang zu bringen mit
bestimmten Emittenten von pflanzengiftigen Schadstoffen. Seit Beginn der 80er Jahre treten nun
aber weiträumi g verteilte Waldschäden auf, die weit entfernt liegen von bekannten Schadstoff-
quellen: das ist eine völlig neue Situation. In wissenschaftlichen Kreisen wird vermutet, dass
diese neuen Schäden auf die weiträumi g verteilte Luftverschmutzung zurückzuführen sind. Diese
Vermutun g stützt sich auf eine ganze Anzahl von wissenschaftlich einwandfrei bewiesenen Tatsa-
chen, einige davon werden im folgenden aufgezählt:
– Die Luft ist seit der raschen Wirtschaftsentwicklun g nach dem Zweiten Weltkrieg ver-

schmutzt, der Grad der Verschmutzun g und die räumliche Ausdehnun g der Verschmutzung
nehmen laufend zu.

- Die wichti gsten Komponenten der Verschmutzun g sind giftig für Pfl anzen, namentlich Schwe-
feldioxyd, Stickoxyd, Fluor und Schwermetalle.

- Aus den Stickoxyden entstehen unter Einwirkun g des Sonnenlichtes sogenannte Photo-
oxydantien, das sind Gase, die ihrerseits wieder schwere Schäden verursachen an Pflanzen:
als Beispiel sei das Ozon genannt.

- Seit manchen Jahren werden unter dem Einfluss des Schwefeldioxyds und der Stickoxyde die
Niederschlä ge zunehmend sauer, die Schadstoffe werden in nebelförmiger Form über weite
Gebiete verfrachtet.

- Saure Niederschlä ge sind ebenfalls schädlich für Pflanzen, sie wirken direkt auf Nadeln und
Blätter, sie wirken zusätzlich schädi gend über die Versäuerun g der Böden.

– Es ist bekannt, dass das gleichzeitige Einwirken von mehreren unterschiedlichen Giften auf
Pflanzen die schädliche Wirkung vervielfachen kann.

- Die Art und Weise, wie die verschiedenen gasförmigen, staubförmigen. nebelförmi gen und
flüssigen Giftstoffe auf und in den Pflanzen wirken, ist nur teilweise abgeklärt: immerhin
weiss man, dass die Wachsschicht auf den Nadeln zerstört werden kann, dass die Spaltöffnun-
gen der grünen Pflanzenteile gelähmt werden, dass Feinwurzeln zerstört werden, dass die
Wurzelpilze beeinträchti gt werden usw.
Es sind bisher keine anderen Primärursachen etwa in Form von pathogenen Pilzen oder Bak-
terien gefunden worden im Zusammenhang mit dem Waldsterben.

- Die Tatsache, dass gleichzeitig viele Baumarten geschädigt werden, lässt bisher bekannte
Pflanzenkrankheiten als Primärursache ausschliessen: selbstverständlich treten viele der
bekannten Krankheiten und Schädlinge sekundär auf an den geschwächten Bäumen.

- Das räumliche Verteilun gsmuster der Schäden sowie das Auftreten und der Verlauf der Schä-
den lassen auch klimatische, standörtliche und waldbauliche Faktoren als Primärursachen
heute absolut ausschliessen.
Soweit die Aufzählung einiger wissenschaftlicher Erkenntnisse. Diese müssen in ihreI

Gesamtheit als erdrückende Beweislast betrachtet werden. Die wissenschaftliche Forschung wird
in den nächsten Jahren ihre Erkenntnisse vertiefen, erweitern und erhärten können. Es ist aber
nicht zu erwarten, dass es demnächst gelingen wird, wissenschaftlich einwandfrei nachzuweisen.
welche Schadstoffe in welchen relativen Anteilen und auf welchen physiologischen und bioche-
mischen We gen dazu führen, dass ein bestimmter Baum ir gendwo im Wald abstirbt. Man muss
annehmen, dass beim Absterben der Bäume weitab von Schadstoffquellen meistens mehrere
Schadstoffe in ganz geringen Dosen über längere Zeit beteili gt sind. Die Forschung steht hier vor
einem schwer durchschaubaren, komplexen Geschehen, in welchem praktisch nur noch Teilbe-
weise. Indizienbeweise und Analo gieschlüsse mö glich sind. Man ist in den wissenschaftlichen
Fachkreisen aber überzeu gt davon, dass die stets zunehmende jahrelange Luftverschmutzun g und
nichts anderes zum Waldsterben geführt hat. Wer nun behauptet, man hätte zuweni g Beweise.
und man müsste weitere Er gebnisse der Forschung abwarten, bevor man die Luftverschmutzung
reduzieren kann, der argumentiert nicht nur fahrlässi g, sondern verantwortun gslos. Sollen wir
tatenlos zuschauen, wie uns unsere Wälder unter den Händen wegsterben?
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Das Waldsterben ist keine Überraschung

Wenn gelegentlich behauptet wird, die Forstleute wären von dieser Entwicklung völlig über-
rascht, dann muss doch daran erinnert werden, dass in der Fachpresse und in den Massenmedien
seit rund 20 Jahren von Schwefel, Fluor, Stickoxyden, Schwermetallen und anderen Pflanzengif-
ten als Verursacher von Waldschäden regelmässig berichtet wird. Neu und überraschend ist nur,
dass die weiträumi g verteilte Grundlast der permanenten Luftverschmutzung so gross geworden
ist, dass Waldschäden nun weitab von grossen Schadstoffquellen auftreten. Wenn man anderer-
seits bedenkt, dass die Wälder seit rund 30 Jahren der zunehmenden Luftverschmutzung ausge-
setzt sind, dann ist die Entwicklung vielleicht doch nicht so erstaunlich.

Die zukünftige Entwicklung des Waldsterbens

Bei den Erwägungen über die zukünfti ge Entwicklung des Waldsterbens ist man auf Vermutun-
gen an gewiesen: immerhin gibt es einige Anhaltspunkte. In der Bundesrepublik Deutschland hat
man die ersten Anzeichen des Waldsterbens im Jahre 1975 beobachtet, nur hat man sie damals als
klimatische Schäden interpretiert. Seit 1980 nimmt das Waldsterben bei unserem nördlichen
Nachbarn Jahr für Jahr zu. In Baden-Württemberg zei gen die Ergebnisse in systematisch beob-
achteten Flächen seit Herbst 1980 eine stetige Zunahme der Schäden an Weisstannen und an
Fichten. Diese wissenschaftlichen Beobachtungen werden bestäti gt durch die Beobachtung der
deutschen Praktiker in ihren eigenen Schadengebieten. Unsere Kolle gen aus Baden-Württemberg
betonen auch, dass sie bisher keine Anzeichen für ein Ende der Entwicklung finden können.

Messun gen und Berechnungen der Luftverschmutzung weisen darauf hin, dass die Summe
aller pflanzengifti gen Schadstoffkomponenten in den letzten Jahren von Jahr zu Jahr zugenom-
men hat. Die Entwicklun g in der Industrie, im Verkehr und im Bauwesen lässt vermuten, dass
diese Zunahme weiter anhält. Dies dürfte insbesondere der Fall sein für die Stickoxyde und
damit auch für die hochgiftigen Photooxydantien und für die sauren Niederschläge. Wenn nun
zu Beginn der 80er Jahre die physiologisch kritische Schadstoffgrenze für immergrüne Bäume so
weit überschritten wurde, dass diese absterben, dann muss man annehmen, dass in den kommen-
den Jahren, bei noch höheren Schadstoffkonzentrationen, dieser Sterbeprozess nicht nur weiter-
geht, sondern noch intensiver werden wird. Das würde bedeuten, dass mit der Zeit alle Wälder
und alle Baumarten gefährdet sind und dass der Absterbeprozess rascher verlaufen würde als bis-
her.

Katastrophale Folgen

Der Ernst der Lage macht es zur P fl icht, einige Gedanken über die Fol gen einer derartig bedroh-
lichen Entwicktun g anzustellen. Hält man sich die Vor gän ge der letzten paar Jahre in der Bundes-
republik vor Au gen, dann kann man sich die weitere Entwicklung in der Schweiz etwa folgender-
massen vorstellen: im Verlaufe der nächsten Jahre werden die weit verstreuten Einzelschäden
namentlich an der Weisstanne und an der Fichte zunehmen, es werden auch die besten Weisstan-
nenstandorte betroffen. Das von Einzelschäden befallene Wald gebiet wird grösser und grösser
und umfasst schliesslich nahezu die ganze Schweiz. Die Schäden treten allmählich an allen
Baumarten auf. Die Sekundärschäden in Form von Pilzkrankheiten und Insektenbefall nehmen
zu: Trockenschäden und Frostschäden werden häufiger. Einzelne Waldbestände werden durch
die Häufun g der Schäden allmählich ausgehöhlt und verschwinden. Mehr und mehr treten auch
Schäden auf an jüngeren Beständen, an Dickun gen und an natürlichen und gepflanzten Verjün-

gungen. Schliesslich dehnen sich die Einzelschäden an älteren Bäumen zu flächenweisen Schä-
den aus, und es sterben ganze Waldbestände innert einiger Jahre ab. Diese Flächenschäden
beginnen in den tieferen Lagen der Schweiz und greifen später auf den Jura, die Voralpen und
die Alpen über. Es wird nun zunehmend schwieri ger, die Wiederbestockung der Flächen zu
gewährleisten. In den Berggebieten setzen Bodenerosion, Rutschungen und Verrüfun gen ein, die
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Bäche brin gen mehr und mehr Schutt zu Tal, und es bilden sich neue Erosions gräben. Die
Schutzfunktion der Wälder wird Schritt für Schritt vermindert. die Lawinensituation wird von
Winter zu Winter prekärer.

Die Endphase einer derart i gen Entwicklung ist fast nicht auszumalen, und es ist uns allen
nahezu unmöglich, sich vorzustellen, dass der weitgehende Verlust der Wälder auch in den Berg-
gebieten Realität werden könnte. Vieles in uns sträubt sich vehement da ge gen. der Phantasie an
diesem Punkt freien Lauf zu lassen.

Um es kurz zu machen: wenn die geschilderte Entwicklun g des Waldsterbens Realität werden
sollte, dann steht die Schweiz vor einer nationalen Katastrophe von verheerendem Ausmass.
Unsere Existenz grundla gen stehen dann in Frage. Alles wird beeinträchti gt: die Landwirtschaft.
die Landesverteidi gung. die Siedlun gsräume, die Bahnen, die Strassen, die Elektrizitätsversor-
gung, die Wasserversor gung, der Tourismus, Produktions- und Dienstleistun gsbetriebe, und
ganze Wirtschaftszweige zerfallen. Das Bild der Landschaft verändert sich tiefgreifend. Arbeitslo-
sigkeit und alle ihre zerstörerischen Fol geerscheinungen greifen um sich.

Die geschilderte Lage wäre mit Geld, mit technischen Mitteln und auch mit aller menschli-
chen Anstrengung nicht mehr zu bewältigen. Die Existenz unseres Landes in seiner heutigen
Form wäre in Fra ge gestellt. Das darf nicht geschehen!

Reduktion der Luftverschmutzung

Die entscheidende Massnahme, um das zu verhüten, ist die rasche und drastische Reduktion der
Luftverschmutzung. Die Reduktion muss zunächst alle bekannten Schadstoffe betreffen, allem
voran also Schwefeldioxyd, Stickoxyde und Schwermetalle. Damit sind verschiedene industrielle
Prozesse. Ölfeuerun gen aller Art und Verbrennun gsmotoren aller Art einbezo g en. Es ist zu ver-
muten. dass neben weiteren bekannten pflanzengifti gen Schadstoffen eine ganze Anzahl von Ver-
schmutzun gskomponenten in die Atmosphäre entlassen werden, die noch gar nicht als Pflanzen-
gifte entdeckt und nach gewiesen sind. Die Anstren gungen zur Reduktion der Luftverschmutzung
sollten daher grundsätzlich das gesamte Spektrum der atmosphärischen Fremdstoffe betreffen.

Das Ausmass der nöti gen Reduktion der Luftverschmutzung ist schwer zu nennen. Aus forstli-
cher Sicht ist festzustellen, dass die weiträumige Verschmutzung in Westeuropa vermutlich schon
in den 70er Jahren das langfristig zulässi ge Mass überschritten hat. Es ist also davon auszugehen,
dass es nicht genü gt, die Verschmutzun g auf dem Niveau etwa von 1980 zu stabilisieren: viel eher
dürfte es sich als notwendig erweisen, die Reduktion bis zurück auf ein Niveau der beginnenden
60er Jahre vorzunehmen.

Bei den Anstren gun gen zur Verminderun g der Luftverschmutzun g ist jeder, auch der kleinste
Anteil von Bedeutung. In den allernächsten Jahren wird es vor allem darum gehen. die Kurve der
Verschmutzun gen nicht weiter anstei gen zu lassen. Dabei ist das schon jetzt hörbare Argument,
diese oder jene Massnahme brin ge nicht viel Reduktion, unannehmbar. Bei jeder denkbaren
Massnahme wird im schwerfälligen demokratischen Entscheidun gsprozess ohnehin abgewogen
werden müssen, wieviel sie kostet, was sie bewirkt, wann sie realisiert werden kann. wer sie
bezahlt, wieviel Einschränkun gen sie uns allen auferlegt und ob sie politisch und rechtlich über-
haupt durchsetzbar ist.

Neben den Reduktionen im ei genen Land sind gleichzeiti g alle Anstren g ungen zur Reduktion
auf internationaler Ebene zu unternehmen. Je gerin ger und langwieriger die zu erwartenden
Erfol ge auf internationaler Ebene sind, desto grösser und rascher müssen die Anst re n gungen im
eigenen Land sein.

Der Faktor Zeit spielt im Rahmen all dieser Überle gun gen eine grosse Rolle. Jede zeitliche
Verzö gerung macht die La ge für den Wald ein Stück bedrohlicher. Es kann bei den Bestrebungen
zur Reduktion der Luftverschmutzun g nicht darum gehen. das Ziel in eini gen Jahrzehnten zu
erreichen, es geht. nach allem. was man heute weiss und vermuten muss. um einzelne Jahre.
Forstliche Kreise der Bundesrepublik sind der Meinun g. innerhalb der nächsten 10 Jahre müsste
die Verschmutzun g entscheidend reduzie rt werden. Das bedeutet, dass keine Zeit zu verlieren ist.
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Das politische Umfeld für derarti ge Eingriffe in unser Leben ist nicht durchwegs günstig. Das
im Wohlstand verwöhnte Volk ist träge geworden, und einflussrelche Partikularinteressen werden
sich zu Wo rt melden und tausend Wenn und Aber vorbrin gen. Re gierun g en und Parlamente wer-
den die Rücksichtnahme auf ihre Popularität hintanstellen und Mut beweisen müssen.

Schwierigkeiten iD den Forstbetrieben

Die Forstwirtschaft hat kein Heilmittel gegen das Waldsterben, sie ist ziemlich machtlos und hilf-
los. Die Dün gun g der Wälder ist kein tau g liches Abwehrmittel, das zei gen alle bisheri gen Erfah-
rungen in Deutschland. Die Züchtun g resistenter Rassen ist ein hoffnungsloses Unterfangen, das
bestäti gen alle Züchtun gsfachleute der Forstwissenschaften. Es gibt auch keine immissionsresi-
stenten Baumarten, a ll enfalls überleben einzelne Arten ein wenig län ger als andere.

Die Schadenabwehr im Forstbetrieb beschränkt sich auf eine kleine Zahl von möglichen
Massnahmen. Es geht darum, die erkrankten Bäume zeitgerecht zu ernten, um die Qualität und
den Preis des Verkaufsholzes nach Möglichkeit sicherzustellen. es geht darum, die Ausbreitung
von Sekundärparasiten zu verhüten, und es geht darum, die Flächen möglichst rasch wieder zu
bestocken in der Hoffnung und Zuversicht, der junge Wald überlebe die Belastung. Dass dane-
ben eine ganze Anzahl von Begleitmassnahmen nötig sein werden, versteht sich von selbst, und
dass die waldbauliche Pflege der äusserlich noch gesunden Bestände weitergeführt werden muss.
steht auch ausser Frage.

Es ist schwer zu sa gen, wie sich der Holzmarkt in Zukunft entwickeln wird. Hier liegt ein
schwieriges Problem. Wenn das Waldsterben um sich greift. wird der Holzmarkt in den kommen-
den Jahren vom Rundholzan gebot überschwemmt: das wird Auswirkun gen haben auf den Holz-
preis. Man kennt dieses Problem andeutun gsweise aus den Sturm- und Schneedruckkatastrophen
der letzten 15 Jahre. In Baden-Württember g macht man sich an die Ausarbeitung eines Katastro-
phenkonzepts für den Holzmarkt. Wahrscheinlich sollte man auch in der Schweiz die möglichen
Vorbereitungen treffen.

Die Forstbetriebe werden fiDanziell überfordert

Unter der Voraussetzun g , dass sich das Waldsterben fortsetzt, werden die Ertra gsausfälle und die
finanziellen Zusatzbelastun gen der einzelnen Forstbetriebe derart gross sein, dass manche Wald-
eigentümer, namentlich die rein ländlichen Gemeinden und die Korporationen. sowie viele Pri-
vatwaldbesitzer finanziell erheblich überfordert sind. In Baden-Württemberg schätzt man die
direkten Betriebs- und Vermö gensverluste der Forstbetriebe aus dem Waldsterben für das Jahr
1983 auf un gefähr 600 Millionen Mark. Das sind grob gerechnet 1500 Mark pro Hektar jener
Betriebe. die vom Waldsterben betroffen sind. Die Betriebs- und Vermö gensverluste setzen sich
zusammen aus vermehrten Erntekosten durch räumlich zerstreuten Holzanfall. Qualitätsverlusten
an Holz, Verlusten durch vorzeitigen Abtrieb, Zuwachsverlusten. erhöhtem Aufwand im Forst-
schutz und erhöhtem all g emeinem Betriebsaufwand. Dazu kommen je nach La g e und Art der
Schäden erhebliche Kosten für die Wiederbestockung.

Es ist klar, dass die Forstbetriebe auch in Zukunft weiterarbeiten müssen, auch wenn sie all-
jähIlich mit schweren Betriebsverlusten abschliessen. Das zentrale Gebot der schweizerischen
Forstpolitik und des eid genössischen Forstpolizeigesetzes heisst Walderhaltun g . Die schweizeri-
schen Waldei gentümer haben sich diesem forstpolitischen Grundsatz in hohem Masse würdig
erwiesen, sie haben sich. mit ganz weni gen Ausnahmen, mit diesem Grundsatz in aller Form iden-
tifiziert. Dafür gebührt den Waldbesitzern Dank und Anerkennun g . Die schwere Stunde des
Walderhaltun gs gebotes dürfte dann kommen. wenn wir hilflos vor sterbenden Wäldern stehen
und die finanziellen Verluste der Waldei gentümer weit jenseits des Tra g baren liegen.

Es ist eine der nächsten und wichti gsten Aufgaben des Schweizerischen Verbandes für Wald-
wirtschaft. jene Voraussetzun gen zu schaffen. die es den Waldbesitzern und Forstdiensten erlau-
ben. dem Grundsatz der Walderhaltun g auch in Zukunft nachzuleben und beschädi g te Flächen
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mit allen tauglichen Mitteln wieder zu bestocken. Das Stichwo rt heisst: Übernahme der Kosten
des Waldsterbens durch die Öffentlichkeit.

Das Waldsterben muss von den Verursachern bezahlt werden

Dieses Stichwo rt eröffnet ein weites Feld von Überlegungen. Zunächst ist festzustellen, dass die
direkten und indirekten Folgekosten des Waldsterbens ein Vielfaches der unmittelbaren Betriebs-
und Vermögensverluste ausmachen werden. Es ist im einzelnen unklar, wieviel dieser Folgeko-
sten auf den Waldbesitzer zurückfallen wird. Die Anwendung des Verursacherprinzips beim
Waldsterben füh rt zurück auf die gesamte Bevölkerung unseres Landes. Es ist nicht bestimmbar,
welche Emittenten welchen Anteil haben. Auch in bezug auf den schlüssigen Nachweis, dass die
Schäden auf die verschmutzte Luft zurückzuführen sind, befindet sich der einzelne Waldeigentü-
mer im Beweisnotstand. Der in unserem Recht geltende Grundsatz, dass der Geschädigte beweis-
pflichtig ist, kann und darf beim Waldsterben nicht mehr angewendet werden; hier ist neues
Recht zu schaffen. Im Rahmen des heute geltenden Rechts steht der geschädigte Waldeigentümer
auf verlorenem Posten. In der Bundesrepublik Deutschland wird argumentie rt, es sei der Staat,
der durch seine zu hohen Emissionsgrenzwerte das Absterben der Wälder dulde, also sei der
Staat entschädigungspflichtig gegenüber den Geschädigten. Diese ju ristische Konstruktion dürfte
kaum zum Ziel führen.

Man wird zum Schluss kommen, dass es sich nicht um ein ju ristisch fassbares Problem han-
delt, sondern um ein politisches. Die Argumentation wird daher politischer Art sein müssen. Im
Zentrum der Überlegungen steht die politische und rechtliche Pflicht des Waldeigentümers zur
Walderhaltung. Diese Pflicht ist ihm durch das Bundesgesetz auferlegt, und sie ist getragen vom
eindeutigen Willen des Volkes. Die Angst, die sich in unserer Bevölkerun g breitmacht im Zusam-
menhang mit dem Waldsterben, spricht ein beredtes Zeugnis.

Selbst wenn vieles in Brüche zu gehen droht in unsern Forstbetrieben, die Pflicht zur Wald-
erhaltung und Wiederbestockung bleibt bestehen. Es ist also nicht einfach ein rechtlich begründe-
ter Anspruch der Waldbesitzer, sondern es ist ihre politische Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie der
Aufgabe der Walderhaltung auch in Zukunft nachkommen können.

Wie immer die Frage der Entschädigung schliesslich gelöst wird, der einzelne Waldeigen-
tümer wird die Art und das Ausmass seiner Kosten und Verluste belegen müssen. Es wäre nütz-
lich, in den geschädigten Forstbetrieben die Betriebskontrollen und Buchhaltungen entsprechend
einzurichten.

Das Waldsterben ist eine schwere Herausforderung für alle, die Verantwo rtung tragen für den
Wald. Es ist zu hoffen, dass wir uns dieser Herausforderung gewachsen zeigen mit Besonnenheit,
mit viel Entschlusskraft und mit grosser Beharrlichkeit.

Dr. Walter Bosshard, Direktor der Eidg. Anstalt für das forstliche Versuchswesen, 8903 Birmens-
dorf/ZH


